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Zu diesem Buch

Erlebnisorientierte Interventionen, Körper- und Gefühlsübungen eröff-
nen gute Möglichkeiten für Paare, im geschützten Raum der Therapie 
oder Beratung neue Erfahrungen zu machen: über sich selbst, über den 
Partner, über die Qualität der Partnerschaft. Wo verbale Auseinander-
setzungen nicht weiterführen, weil sie meist nur alte Positionen verfesti-
gen, helfen Übungen, die alle Sinneskanäle einbeziehen, auf sprach-
lichen Austausch aber zunächst weitgehend verzichten. Der erfahrene 
systemische Therapeut Roland Weber hat einen Fundus an erlebnisin-
tensiven Interventionen und Übungen zusammengetragen, abgewandelt 
bzw. neu entwickelt, die bereits in der ersten Therapie- oder Beratungs-
stunde neue Sichtweisen eröffnen können.
Das Buch bietet nicht nur eine Vielzahl an praktischen Interventions-
möglichkeiten für Paartherapeuten und Familienberater, sondern bettet 
diese in ein systemisches Konzept ein und veranschaulicht das Vorgehen 
anhand zahlreicher Fallbeispiele.

Die Reihe »Leben Lernen« stellt auf wissenschaftlicher Grundlage  
Ansätze und Erfahrungen moderner Psychotherapien und Beratungs-
formen vor; sie wendet sich an die Fachleute aus den helfenden Berufen, 
an psychologisch Interessierte und an alle nach Lösung ihrer Probleme 
Suchenden.

Alle Bücher aus der Reihe »Leben Lernen« finden sich unter 

www.klett-cotta.de/lebenlernen
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Vorwort 

Seit über 20 Jahren arbeite ich therapeutisch mit Paaren. Die meisten 

von ihnen waren mit der Therapie zufrieden, und viele konnten ihre 

Probleme lösen und wieder besser miteinander zusammenleben. Einige 

haben sich auch getrennt, und das in einem guten Sinn.

Sowohl in den Abschlussgesprächen mit diesen Paaren als auch in 

den von diesen am Ende der Therapie ausgefüllten Fragebögen kam im-

mer wieder sehr deutlich heraus, dass sich diese Paare gerade auch von 

den spielerischen und nonverbalen Übungen und Interventionen ange-

sprochen fühlten, die ihnen in der Therapie angeboten worden waren. 

Was wirklich hängen blieb, waren meist Bilder, Metaphern und Übungen. 

Diese wirkten oft auch noch nach dem Abschluss der Therapie nach, 

was in den Nachgesprächen oder Wiederaufnahmen der Therapie deut-

lich wurde. Offensichtlich haben gerade die Aktivierung innerer Bilder 

und kinästhetischer Prozesse sowie das gemeinsame emotionale Tun 

und Erleben eine viel stärkere Wirkung hinterlassen als so manch an dere 

Intervention oder auch klug gemeinte Anweisung an die Paare.

Diese Erfahrung hat letztlich den Anstoß gegeben, die von mir im 

Rahmen von Paartherapien verwendeten Übungen und Methoden zu 

einem praxisorientierten Buch zusammenzustellen. Ich hoffe, dass ich 

damit den einen oder anderen Paartherapeuten dafür gewinnen kann, 

sein methodisches Repertoire zu erweitern. 

Denken, Fühlen und Handeln sind im Sinn der modernen Hirn-

forschung untrennbar miteinander verknüpft. Ein systemischer mehr-

perspektivischer Umgang, der diese Aspekte verbindet, mit unseren Kli-

enten wie mit uns selbst kann heute eigentlich nicht mehr Gegenstand 

von Kontroversen sein. Die moderne Hirnforschung besagt zudem, dass 

etwa 20 % aller Informationen über das Bewusstsein, die anderen 80 % 

also über das Vor- und Unbewusste laufen. 

Angesichts dieser Ausgangslage stellt sich die Frage, ob wir unsere 

therapeutische Wirksamkeit nicht verbessern können, wenn wir neben 

kognitionsgeleiteten und edukativen Interventionen stärker als bisher 

auch metaphorische, imaginative, affektive und bewegungs- und kör-

perbezogene Interventionen einsetzen und dadurch implizite und unbe-

wusste Lernprozesse anregen, die wiederum eine stärkere prozessuale 

Aktivierung und Ressourcenaktivierung beim Klienten hervorrufen. Es 

9



ist eine Binsenweisheit, dass man Probleme besser bewältigt, wenn man 

nicht durch einengende Bilder blockiert ist und wenn man an seine 

 Fähigkeiten glaubt.

Nicht nur im Klienten, sondern auch in seinen Beziehungen zum 

Partner liegen wichtige Selbstheilungskräfte, die es zu aktivieren gilt.

Um sowohl die emotionalen Ressourcen von Paaren als auch die in-

dividuellen Erlebnis- und Erfahrungsmöglichkeiten der Partner zu för-

dern, plädiere ich für eine Integration systemischer und erlebnisinten-

siver Vorgehenswesen. Ein besonderes Augenmerk wird dabei auf die 

Aktivierung innerer Bilder und kinästhetischer Prozesse gelegt sowie auf 

das Nutzen von Raum und Zeit. Erlebnisintensive Interventionen sind 

nicht nur geeignet, Veränderungsprozesse bei Klienten zu fördern, son-

dern tragen auch entscheidend zur Psychohygiene von uns Therapeuten 

bei.

Wichtige Impulse zu dem hier vorgestellten integrativen paar- und 

familientherapeutischen Ansatz verdanke ich meiner familientherapeu-

tischen Ausbildung Ende der Siebziger- und Anfang der Achtziger-Jahre, 

die schwerpunktmäßig an der wachstumsorientierten und strukturellen 

Familientherapie von V. Satir und S. Minuchin orientiert war. Dadurch 

verfügte ich von Beginn meiner therapeutischen Tätigkeit an über einen 

breiten Fundus erlebnisaktivierender Methoden und Techniken.

In den Neunziger-Jahren habe ich weitere wertvolle Impulse durch 

die moderne Hypnotherapie Erikson’scher Prägung, das NLP, die Ge-

stalttherapie und das Psychodrama erfahren und mein Vorgehen um 

hypnotische, imaginative und metaphorische Methoden und Übungen 

erweitert.

Erlebnisintensive Vorgehensweisen sind kein Selbstzweck, sondern 

erfordern von uns einen sowohl ernsthaften wie spielerischen Umgang 

mit diesen. Vielleicht gelingt uns dies am ehesten, wenn wir einen Zu-

gang zu unserem inneren Kind herstellen können. Erickson meinte, Er-

wachsene sind nur groß gewordene Kinder. Als Therapeut Kontakt zu 

seinem inneren Kind herzustellen und darüber auch zu den inneren 

Kindern unserer Klienten, verstehe ich nicht im Sinne einer eigenen 

kindlichen Regression oder Infantilisierung erwachsener Klienten, son-

dern im Sinne bestimmter Qualitäten und Eigenschaften wie Neugierde, 

Freude an Überraschung, Mitgefühl, Phantasie, Spielfreude und aufrich-

tige Ernsthaftigkeit, wie sie für Kinder so typisch ist. 
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Die Anzahl erlebnisintensiver Interventionen ist außerordentlich 

groß. Die meisten mir bekannten erlebnisintensiven Verfahren und 

Techniken werden in der Einzeltherapie oder in der Gruppenbehand-

lung eingesetzt. Einige von diesen sind jedoch auch in der Paartherapie 

einsetzbar, was bisher kaum beschrieben ist. Dazu habe ich diese für die 

Paartherapie modifi ziert. Andere wiederum habe ich speziell für die 

Paartherapie entwickelt.

In den ersten beiden Kapiteln konzentriere ich mich auf die theore-

tischen Grundlagen meines paartherapeutischen Ansatzes. Angesichts 

der Vielzahl theoretischer Veröffentlichungen zur Paartherapie (Willi, 

2002; Welter-Enderlin, 1996; Revenstorf, 1999; Jellouschek, 2002; Retzer, 

2004; Gottmann & Silver, 2000; Wirsching & Scheib, 2002) beschränke 

ich mich auf einige wenige grundsätzliche Überlegungen, die ich für das 

Verständnis meines Vorgehens für wichtig erachte. Zum einen stelle ich 

ein zirkuläres Mehrebenenmodell der Paarbeziehung vor, zum anderen 

gehe ich auf die wichtigsten Elemente erlebnisintensiven Vorgehens ein. 

Damit möchte ich auch deutlich machen, dass die Auswahl und der Ein-

satz erlebnisintensiver Methoden und Übungen keine reine »Bauch-

geschichte« ist, sondern Mittel zum Zweck ist und Einleitung, Durch-

führung und Abschluss einer prozessualen Logik folgt.

Im dritten Kapitel stelle ich eine Reihe von Kurzinterventionen vor, 

die entweder zu Beginn einer Paartherapie eingesetzt werden können 

oder um einen Medienwechsel zu erreichen sowie als erlebnisintensiver 

Einstieg in ein Thema. Es umfasst die ausführliche Darstellung von 18 

kurztherapeutischen Interventionen zu wesentlichen Themen und Be-

ziehungskonstellationen von Paaren. 

Das vierte Kapitel umfasst eine Reihe weiterführender, erlebnisori-

entierter Verfahren, bei denen Raum und Zeit in besonderer Weise the-

rapeutisch genutzt werden. Hierzu zählt der Einsatz von Paarskulpturen, 

die Time-Line-Arbeit mit Paaren und die Teilearbeit mit Paaren. Jedes 

dieser Verfahren wird in einem ausführlichen Kapitel beschrieben. Nach 

der Vorstellung des theoretischen Hintergrundes wird der Ablauf detail-

liert erklärt und verschiedene Anwendungsmöglichkeiten präsentiert. 

Außerdem wird auf die Rolle des Therapeuten eingegangen, die er bei 

diesen Verfahren hat. Fallbeispiele und Abbildungen ver anschaulichen 

das Ganze. Sämtliche vorgestellte Fallbeispiele stammen aus meiner Tä-

tigkeit an einer Beratungsstelle und aus meiner privaten Praxis.
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In einem kurzen Nachwort ziehe ich einige Schlussfolgerungen für 

die Ausbildung von Paartherapeuten. 

Dieses Buch wendet sich an alle Berufsgruppen, die bereits mit Paa-

ren arbeiten und unabhängig von ihrer Orientierung gerne ihr thera-

peutisches Repertoire erweitern möchten. Für Neueinsteiger bieten die 

vorgestellten Interventionen eine Möglichkeit, bereits von Anfang an 

mit diesem Handwerkszeug zu arbeiten. Mein Ansatz stellt andere syste-

mische, verhaltenstherapeutische und tiefenpsychologisch fundierte 

Vorgehensweisen in keiner Weise in Frage, sondern versteht sich als Er-

gänzung und Erweiterung. Ich verstehe ihn darüber hinaus auch als ei-

nen Beitrag zu einer integrativen systemischen Psychotherapie. 

Roland Weber, im Januar 2006 

Vorwort zur 3. Aufl age

Die jetzt vorliegende dritte Ausgabe wurde überarbeitet und durch ein 

neues Kapitel ergänzt. Letzteres refl ektiert meine aktuelle Entwicklung 

im Bereich paartherapeutischer Methoden und Techniken. Sie sind un-

ter dem Begriff „Beobachterräume schaffen“ zusammengefasst und ba-

sieren auf dem Vorgang der dissoziativen Distanzierung. Hierbei kom-

men verschiedenen Techniken zum Einsatz, die jedoch alle dasselbe Ziel 

verfolgen: Die Partner treten einen Schritt zurück, nehmen eine Beo-

bachterposition ein, distanzieren sich emotional vom unmittelbaren Er-

leben und sind dann besser in der Lage, sowohl ihr eigenes Verhalten 

und Erleben als auch das ihres Partners refl ektieren und neu betrachten 

zu können. Dissoziative Techniken eignen sich besonders gut für die 

Klärung und Veränderung von Teufelskreisen und deren biografi schen 

Hintergründe, für das schrittweise Erarbeiten von Lösungsverhalten so-

wie zur Bearbeitung problem- und schambelasteter Themen, die ein in-

direktes Vorgehen nahelegen, durch das sich die Partner dem Thema 

schrittweise annähern können. Im 3. Kapitel wurden einige Übungen 

neu aufgenommen, andere besser systematisiert.

Roland Weber, im September 2013
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I. Kapitel
Einleitung

1.   Ein Fallbeispiel
Die Ehefrau rief an, um einen Termin für sich und ihren Mann zu verein-

baren. Die Empfehlung hatte sie von ihrer Einzeltherapeutin bekommen, 

die sie wegen Panikattacken aufgrund einer schweren körperlichen Er-

krankung konsultiert hatte.

Beide kamen bereitwillig zum Erstgespräch. Schnell entfachte sich ein hef-

tiger Streit zwischen den beiden. Sie klagte darüber, dass sie sich von ih-

rem Mann nicht wahrgenommen und dadurch nicht ernst genommen 

fühle. Er beklagte, dass er dauernd von ihr angegriffen und für alles, was 

schief läuft, verantwortlich gemacht werde. Sie dagegen betonte, dass sie 

ihn nur deshalb kritisiere, weil er nie auf ihre Anliegen eingehe und sie 

jahrelang um jede kleine Veränderung habe kämpfen müssen. Schließlich 

bezeichnet sie ihn als Egoisten, der sich auf ihre Kosten durchsetze. Der 

Ehemann wiederum warf nun ihr vor, dass sie in allem übertreibe und aus 

jeder Mücke einen Elefanten mache und damit die Beziehung schlecht-

rede.

Die permanenten Brandherde waren Ordnung, Erziehung der Kinder, Ab-

sprachen und Sexualität. 

Nach der Paargeschichte gefragt, berichtet die Ehefrau, dass sie und ihr 

Mann sehr ungleich in die Beziehung gestartet seien: er um vieles älter als 

sie, berufl ich erfolgreich, geschieden, Künstlertyp; sie jung und gerade mal 

am Anfang ihres Berufslebens und der gewissenhafte Typ. Trotz dieser Un-

terschiede sei die Beziehung am Anfang sehr intensiv gewesen, – intensiver 

als alles, was beide zuvor an Beziehung erlebt hatten. 

Aufgrund des Altersunterschiedes und der dominanten Art ihres Mannes 

seien die Rollen klar verteilt gewesen: er habe bestimmt und sie habe sich 

ihm angepasst, womit sie lange Zeit kein Problem hatte. Mit den Kindern 

hätten dann die Probleme begonnen. Das erste Kind kam früher als gep-

lant, wodurch die Ehefrau ihre kaum begonnene Berufstätigkeit unterbre-

chen musste. Baldmöglichst versuchte sie ihre Berufstätigkeit wieder auf-
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zunehmen, wurde jedoch von ihrem Mann nicht genügend entlastet. Mit 

dem 2. Kind fühlte sie sich überfordert und wurde depressiv. Später kam 

noch eine Lungenerkrankung dazu, die sie erneut aus ihrer Berufstätigkeit 

warf. Seit einigen Jahren versuche sie sich mehr durchzusetzen, stoße aber 

bei ihrem Mann auf Granit. Seither habe sich die Beziehung verschlech-

tert. Unter solchen Voraussetzungen könne sie mit ihrem Mann keinen 

Sex haben, was er ihr wiederum schwer anlaste.

In ihrem Elternhaus waren die Machtverhältnisse klar. Der Vater traf alle 

wichtigen Entscheidungen, die Mutter war fi nanziell von ihm abhängig 

und durfte für sich nichts fordern. Sie wollte nie in die Situation ihrer 

Mutter kommen, hat aber nicht gelernt, ihre Wünsche durchzusetzen. Er 

kommt aus einem Elternhaus mit einem gewissen Habitus. Vor dem Vater 

hatte er Angst. Sich auseinanderzusetzen hat er nie gelernt. Aber er hat 

früh verstanden, wie man sich durch die sanfte Kunst des Ignorierens 

letztlich doch durchsetzt.

Die Paartherapie kann in diesem Fallbeispiel auf vielen Ebenen an-

setzen. Im Bereich der Kommunikation ginge es darum, wie beide ihr 

gewohntes Kommunikationsmuster – er sein Sich-Verteidigen und sie 

ihr Attackieren einschließlich der dazugehörigen Gesten – begrenzen 

lernen können. Auf der praktischen alltäglichen Ebene wünscht sich die 

Ehefrau deutlich mehr Erleichterung und Verbindlichkeit. Käme der 

Ehemann diesem Anliegen nach, entstünde auch wieder mehr Emotio-

nalität zwischen Ehemann und Ehefrau. Da beide im Laufe ihrer Paar-

geschichte viele Verletzungen erlebt haben, würde man sich auch damit 

beschäftigen müssen. Auf der Ebene der Passung geht es darum, dass 

sich beide ihrer zentralen Beziehungswünsche und deren Realisierbar-

keit bewusst werden.

Bezüglich der individuellen Entwicklung könnte es darum gehen, 

das erlernte Muster der Beziehungsgestaltung zu überwinden, was nicht 

leicht wäre. Könnte der Ehemann es wagen, seine Frau mehr als eigen-

ständige Person wahrzunehmen und ihr mit mehr Verbindlichkeit ent-

gegenzutreten, ohne Angst zu haben, dadurch seine Freiheit und Unab-

hängigkeit zu verlieren? Und könnte seine Ehefrau auf ihre Anklagen 

verzichten und sich ganz in der Beziehung fallen lassen, ohne befürchten 

zu müssen, übergangen zu werden und unterzugehen, so wie es ihrer 

Mutter erging? Wenn beide persönliches Wachstum und Entwicklung 
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als wichtiger ansehen könnten als die vertraute Sicherheit, könnten die 

Gegensätzlichkeit der beiden und ihr Leiden daran einen Sinn haben 

und eine Herausforderung zum Wachstum darstellen. 

2.   Theoretischer Rahmen
Um sowohl der Komplexität eines Paarsystems annähernd gerecht zu 

werden als auch um die Möglichkeiten des therapeutischen Vorgehens 

zu ordnen, empfi ehlt sich die Verwendung eines mehrdimensionalen, 

zirkulären Therapiemodells (Jellouschek, 2005; Revenstorf, 1999; Wel-

ter-Enderlin, 2002), in dem folgende Ebenen unterschieden werden 

können:

� Die Interaktionsebene

Diese kann auf drei Ebenen beobachtet werden: auf der Handlungsebe-

ne, auf der nonverbalen Ebene und anhand verbaler Mitteilungen. Kom-

munikation zwischen Partnern wird im sozial-konstruktivistischen Mo-

dell als eine Kokonstruktion oder Koaktion verstanden. Sie kann auf 

zwei Ebenen beobachtet werden: einmal auf der nonverbalen Ebene, die 

den Ausdruck in Mimik, Stimme und Körperhaltung umfasst, zum an-

deren anhand der verbalen Mitteilungen. Da jede sprachliche Äußerung 

auch einen nonverbalen, körperlichen Ausdruck hat, spielt diese Ebene 

eine wichtige Rolle in der Paartherapie. Kommunikation schließt also 

multiple Kommunikationskanäle, Wechselwirkungen der verbalen und 

nonverbalen Ebene wie auch Metakommunikation ein. Durch Meta-

kommunikation evaluieren die Partner ihre Kommunikation in einem 

refl exiven Prozess, in dem sie darüber refl ektieren, wie sie ihre Kommu-

nikation erlebt haben oder zukünftig führen wollen. Kommunikation 

umfasst nicht nur die Kommunikation mit dem Partner, sondern auch 

innere Dialoge wie Selbstgespräche, Träume und Schreiben. Das Erleben 

der Partner ist deshalb nicht nur von der äußeren Kommunikation ab-

hängig, sondern auch davon, welche inneren Dialoge diese hervor-

rufen.

Die Handlungsebene wiederum umfasst alle Handlungen, die die 

Partner in den Zusammenhang ihrer Beziehung stellen: Geschenk mit-

bringen, dem anderen einen Gefallen tun, Sexualität, alltägliche Abläufe 

sowie die Arbeitsteilung zwischen den Partnern. Dabei geht es nicht nur 
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darum, wer was macht oder nicht macht, sondern wie beide ihren Alltag 

erleben: Ob sie die Verteilung der Aufgaben als annähernd gerecht oder 

ungerecht empfi nden, ob einer mehr investiert als der andere und wer 

sich wie gegen den anderen durchsetzt. Daraus können sich entspre-

chende Schiefl agen zwischen den Partnern entwickeln, die wiederum 

die Beziehung erheblich belasten können (Jellouschek, 2005).

Kommunikations- und Handlungsebene beruhen auf einer gegen-

seitigen Entsprechung von Interessen und Werten und sind oft sym-

metrisch. Hingegen ist das Verhältnis hinsichtlich der tiefer liegenden 

Bedürfnisse der Partner oft komplementär.

� Die Ebene der Paargeschichte

Durch wiederholte Kommunikation und Interaktion schaffen die Part-

ner eine gemeinsame Paargeschichte und werden damit zu Kokonstruk-

teuren ihrer Paarbeziehung, die sich durch einen ständig im Fluss be-

fi ndlichen Beziehungsprozess weiterentwickelt. Die Entwicklung des 

Paarsystems von seinen Anfängen bis in die aktuelle Gegenwart des 

Paares kann anhand verschiedener Phasen beschrieben werden. Nach 

Bader und Pearson (1988) handelt es sich im Wesentlichen um drei Pha-

sen der Paarentwicklung: eine Phase der Symbiose, auf die eine Phase 

der Differenzierung folgt, und schließlich eine Phase der Konsolidierung 

beziehungsweise inneren Festigung. In der symbiotischen Phase der Ver-

liebtheit wird von den Partnern der Grad der Gemeinsamkeiten häufi g 

überschätzt und die Unterschiede werden ignoriert. Danach folgt eine 

Phase der Enttäuschung, die nicht unbedingt zeitgleich einsetzt und die 

den Übergang in die Differenzierung ankündigt. Dies führt in aller Re-

gel zu heftigen Auseinandersetzungen und Verletzungen. Kommt es da-

rüber nicht zu einer Trennung der Partner, erreichen beide eine ein-

vernehmlich geklärte, konsolidierte Form ihrer Partnerschaft. Die Ge-

schichte eines Paares kann unter verschiedenen Gesichtspunkten be-

trachtet werden: Verliebtheit und Zauber des Anfangs, Schwellensituati-

onen und Übergänge, Sicherheits -und Wachstumszyklen (Schnarch, 

2004), Verletzungen und Schiefl agen (Jellouschek, 2005).

� Die Ebene der Passung 

Diese beinhaltet die kognitiven, affektiven und körperlichen Prozesse 

sowie die zentralen partnerschaftlichen Beziehungswünsche, die die 
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Partner bewusst und unbewusst aneinander haben. Diese reichen vom 

einfachen Wunsch bis hin zu umfangreichen Ansprüchen und kompli-

zierten Liebesbedingungen (Stiemerling, 2002). Allerdings lässt sich 

 Liebe nicht erzwingen. Allein schon dieser Tatbestand löst in Partner-

schaften eine Menge Konfl iktstoff aus. Dazu kommen weitere: seelische 

Leerstellen auf Seiten eines oder beider Partner, aus der Norm fallende 

Bedürfnisse, unerfüllbare Wünsche. Der häufi gste Verstoß gegen das Re-

alitätsprinzip liegt in der Überschätzung der Änderungsmöglichkeiten 

des anderen. Wer zudem mehr liebt oder geliebt werden möchte, ist im-

mer in der benachteiligten Position, weil seine Abhängigkeit vom Part-

ner einfach größer ist. Auf der anderen Seite können wichtige partner-

bezogene Bedürfnisse verdrängt werden, wodurch sie der Beziehung 

fehlen und der Partner selber von einer wichtigen Energiequelle abge-

schnitten ist. Viele Beziehungen leiden auch daran, dass der eine nicht 

offen und deutlich ausspricht, was er wann und wie viel davon vom an-

deren möchte. Ein weiterer Konfl iktstoff ergibt sich aus den Unterschie-

den im Dringlichkeitsgrad und dem Anspruchsniveau der Bedürfnisse.

Während Interessen auf Übereinstimmung basieren, herrscht auf 

der Ebene der zentralen Beziehungswünsche häufi g eine komplemen-

täre Ausgangslage vor, sodass sich diese ergänzen. Der hilfl ose Partner 

braucht den Helfer, der zum Helfen Motivierte den Hilfl osen. Der Pas-

sive braucht den Aktiven und umgekehrt. Der Anlehnungsbedürftige 

braucht den Führenden. Wer bereit ist, zu bewundern und zu bestätigen, 

sucht den Bewunderungsbedürftigen, wer auf Bestätigung angewiesen 

ist, braucht den Bewundernden. Im Lauf der Zeit kann es dann neben 

den zwangsläufi g einsetzenden Enttäuschungen zu einer starren Kom-

plementarität kommen. Entwickelt einer den Partner dann neue Wün-

sche, kommt es zum Konfl ikt, und der alte Beziehungskontrakt (Sager, 

1976) muss neu verhandelt werden.

Mit entscheidend für das Ausmaß des Konfl ikts ist der Umstand, wie 

die Partner mit der Nichterfüllung ihrer an den anderen gerichteten 

 Bedürfnisse umgehen. Je nach erfolgter Attribuierung sind die Konse-

quenzen für die Partnerschaft unterschiedlich. Sie reichen von einem 

fl apsigen Achselzucken, konstruktiver Auseinandersetzung über Ein-

schnappen und »Rabattmarken sammeln« bis zur offenen Aggression, 

Rache, Maximierung von Wiedergutmachungsansprüchen, Rückzug 

und zu einer inneren Aufkündigung der Partnerschaft.
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Diese verschiedenen Ebenen kann man nun anhand eines Schichten-  

oder Zwiebelschalenmodells ordnen: Kommunikation, Gesten und 

Handlungen bilden die äußeren Schichten oder Schalen. Danach folgen 

die inneren Schichten psychischer Vorgänge: Kognitive, affektive und in-

tentionale Prozesse im Zusammenhang mit den an den Partner gerich-

teten Bedürfnissen. Diese weisen meist auf einen Zusammenhang mit 

der individuellen Lebensgeschichte der Partner und den damit zusam-

menhängenden Lebensthemen (Welter-Enderlin, 2002; Jellouschek, 

2005) hin. Als zeitliche Dimension stellt die Paargeschichte die Verbin-

dung zwischen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Paares 

dar. 

Die Frage, auf welcher Ebene man am besten die Therapie beginnt, 

ist bisher nicht systematisch geklärt (Revenstorf, 1999). Jellouschek 

(2005) beispielsweise empfi ehlt ein Vorgehen von außen nach innen. Oft 

hängt es von der fachlichen Ausrichtung des Therapeuten ab, auf wel-

cher Ebene er interveniert. Je ganzheitlicher jedoch sein Vorgehen ist, 

umso größer ist die Chance, dass der therapeutische Prozess auf mehre-

ren Ebenen gleichzeitig in Gang kommt. Hierfür bietet ein integratives, 

erlebnisintensives Vorgehen therapeutisch wirksame Voraussetzungen.

Interaktionsebene
� Handeln
� Verbale Kommunikation
� Nonverbaler Ausdruck
� Paraverbaler Ausdruck

Vertikale Ebene
� Paargeschichte
� Herkunftsfamilien
� Lebensthemen

Passungsebene
� Interessen
� Werte
� Kognitionen
� Attributionen
� Bedürfnisse
� Unbewusste Prozesse
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II. Kapitel
Erlebnisintensives Vorgehen

1.   Ziele
Ein wesentliches Ziel in der Paartherapie besteht darin, neue Erlebnis- 

und Erfahrungsmöglichkeiten zu schaffen. Erlebnisintensive Vorgehens-

weisen und Methoden eröffnen ein vielfältiges Spektrum von Zugangs-

weisen. Durch Interventionen auf der körperlichen, emotionalen und 

unbewussten Ebene können bestimmte Stimmungszustände in Gang 

gesetzt werden, die ihrerseits Veränderungen auf der kognitiven Ebene 

und im Verhalten nach sich ziehen.

Angesichts der häufi g anzutreffenden verbalen Immunisierung der 

Partner sind dem Paartherapeuten auf der verbalen Ebene enge Grenzen 

gesetzt. Bei Paaren sind darüber hinaus Sackgassen des Verhaltens be-

sonders dauerhaft, weil sich die Partner gegenseitig darin stabilisieren.

Erlebnisorientierte Verfahren erleichtern über das Erleben von Ge-

fühlen und Bildern die Internalisierung von Veränderungen. Aus diesen 

Gründen ist es wichtig, von Anfang an das Gewicht darauf zu legen, dass 

die Partner in den Sitzungen selber neue Erfahrungs- und Erlebnismög-

lichkeiten machen können, die sie dann schrittweise in ihren Paaralltag 

integrieren können. Aus dem Erleben entsteht im Idealfall ein gefühltes 

Wissen, das dem gedachten überlegen ist.

Kanfer et al. (2000) weisen auf die Bedeutung der affektiv-gefühlsorien-

tierten Methoden für folgende Bereiche hin:

� Zur Internalisierung von neuen Erfahrungen und zur Erweiterung 

des Bezugssystems

� Zur direkten Aktivierung und Veränderung der motorischen Ver-

haltensebene

� Zur Lenkung der Aufmerksamkeit auf neue Informationen

� Zur Ausschöpfung der ganzen Bandbreite des sensorisch-perzeptu-

ellen Systems des Klienten
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Nach Görlitz (2004) können mithilfe erlebnisintensiver Vorgehens-

weisen generell folgende Ziele angestrebt werden:

� Reduzierung des sprachlichen Übergewichts in der Therapiesitua-

tion

� Erleichterung des therapeutischen Zugangs zu den Emotionen der 

Partner

� Geringere Ansprüche an die Partner bezüglich intellektueller Diffe-

renziertheit

� Förderung von Lebendigkeit in der Therapiesituation

� Aufl ösung von Schulhaltungen wie Müssen und Sollen

� Förderung von Authentizität und Stimmigkeit der Partner

� Nutzung mehrerer Sinneskanäle 

� Herstellen einer Verbindung von Kopf und Bauch

� Bessere Verankerung neuer Verhaltensweisen durch Nutzung ver-

schiedener Erlebnisebenen

Nach den Ergebnissen der modernen Hirnforschung kann davon aus-

gegangen werden, dass erlebnisintensive Verfahren vorwiegend von der 

rechten Hirnhälfte verarbeitet werden, da diese mehr als die linke an der 

Vermittlung emotionaler und imaginativer Prozesse beteiligt ist. Durch 

die direkte Kommunikation mit der rechten Hirnhälfte werden darüber 

die unwillkürlichen Erlebnisprozesse beeinfl usst.

Mithilfe erlebnisintensiver Verfahren spielt sich der therapeutische 

Prozess gleichzeitig auf zwei Ebenen ab: einer bewussten Ebene, auf der 

der Therapeut seine Anweisungen gibt und die Partner entsprechende 

Handlungen vollziehen, und auf einer assoziativen, persönlichen Ebene, 

auf der sich bei den Partnern eigene Querverbindungen und Bedeu-

tungen herstellen, die dann in das Bewusstsein überschwappen und als 

gefühltes Wissen erlebt wird. Die Aufmerksamkeit wird dabei ähnlich 

wie bei der Trance nach innen und auf sich selbst gerichtet.

2.   Willkürliche und unwillkürliche Erlebnisprozesse
Die moderne Psychologie defi niert sich als Wissenschaft vom äußerlich 

sichtbaren Verhalten und inneren Erleben. Unter Erleben wird die Ge-

samtheit aller inneren, im Bewusstsein repräsentierten Vorgänge in der 

Person verstanden (Brockhaus, 2001). Hierbei sind alle psychischen Vor-
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gänge wie Empfi nden, Wahrnehmen, Denken, Vorstellen, Gedächtnis, 

Gefühle, Motive und psychische Vorgänge mit organischer Basis wie z. B. 

Schmerz und Schwindel eingeschlossen.

Aus systemischer Sicht wurde bis vor wenigen Jahren davon ausge-

gangen, dass individuelles Verhalten in erster Linie oder ausschließlich 

über den Beziehungskontext, in dem das Verhalten stattfi ndet, zu erklä-

ren sei. Die Theorie der Selbstorganisation lebender Systeme weist aber 

darauf hin, dass vor allem die innere Selbstorganisation des Indivi-

duums letztlich bestimmend für sein Erleben ist.

Für die Therapie folgt hieraus, Interventionen sowohl auf interakti-

oneller als auch auf intrapsychischer Ebene durchzuführen und dabei 

deren Wechselseitigkeit zu beachten.

Sowohl für die interaktionelle als auch die intrapsychische Ebene 

spielt die Aufmerksamkeitsfokussierung eine zentrale Rolle. Nach G. 

Schmidt (2000) kann diese als eine selbstorganisierte Form des assozia-

tiven Zusammenfügens von sinnlichen Erlebniselementen beschrieben 

werden. So werden beispielsweise Zeitwahrnehmung, Erinnerungs-

fähigkeit, Körperwahrnehmung, Energiepegel, Zugang zu Ressourcen 

(Kaiser Rekkas, 1998), visuelle innere und äußere Bilder, auditive Ele-

mente, innere und äußere Dialoge und Sinneseindrücke mit Verhalten, 

Bewertungen und Bedeutungen synchron verwoben. Derartige Verkop-

pelungen können als Muster bezeichnet werden. Erleben ist demnach 

das Ergebnis solcher auf willkürlicher und unwillkürlicher Ebene zusam-

mengefügten Muster. Jede Wahrnehmung und jedes Erleben wird daher 

autonom von der Person durch ihre Aufmerksamkeitsausrichtung selek-

tiv gestaltet.

Als Teil eines Erlebnismusters können die verschiedensten Elemente 

identifi ziert werden. In Anlehnung an G. Schmidt haben sich für die 

praktische Arbeit mit Paaren folgende Ebenen bewährt:

� Die interaktionelle Ebene

Diese umfasst die Regeln zwischen den Partnern und deren Kommuni-

kation und Verhalten: Wie ist Nähe und Distanz verteilt, wie werden 

Entscheidungen vollzogen, was wird kommuniziert und was nicht, was 

ist erlaubt und toleriert, wie wird mit Unterschieden umgegangen? Wer-

den diese überbetont, bekämpft oder kleingeredet? Wie dürfen Grenzen 

nach außen und innen markiert werden?
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� Die Ebene der Außenwahrnehmungen

Diese umfasst, wie andere Personen und Kontextfaktoren in Relation 

zur eigenen Person wahrgenommen und eingeschätzt werden: Fühle ich 

mich ähnlich attraktiv wie mein Partner? Oder weniger? Sehe ich gleiche 

Einfl ussmöglichkeiten innerhalb der Beziehung oder fühle ich mich 

dem Partner über- oder unterlegen? Nehme ich die Situation als eine 

ernsthafte Krise wahr oder als vorübergehende Unstimmigkeit?

� Die innere Kommunikationsebene

Diese umfasst die Beziehung der Partner zu sich selbst: Wie werden ei-

gene Impulse wahrgenommen und bewertet? Welche inneren Teile mel-

den sich zu einem bestimmten Thema, welche bleiben stumm? Wie tre-

ten die Partner in Dialog mit sich selbst? Wie alt fühlen sie sich: jünger, 

älter oder ihrem tatsächlichen Alter entsprechend? Welche Erinnerungen 

aus der Paargeschichte oder der Herkunftsfamilie werden  fokussiert?

Die verschiedenen Ebenen und Elemente beeinflussen sich ständig 

wechselseitig. Werden einzelne Elemente eines Musters geändert, verän-

dert dies auch das jeweilige Erlebnismuster. Auch zwischen den Partnern 

läuft ständig eine Vielzahl willkürlicher und unwillkürlicher Erlebnis-

prozesse ab. Was ein Partner als Wirklichkeit erlebt, ist Ergebnis seiner 

Wahrnehmungsausrichtung. Jedem Menschen steht eine Vielzahl von 

Erlebnismustern zur Verfügung. Davon sind viele in seinem unbewuss-

ten Erlebnisrepertoire gespeichert. Jeder Erlebnisprozess fokussiert se-

lektiv auf bestimmte Wahrnehmungsmöglichkeiten: Man erlebt sich 

identisch mit diesen, man blendet andere aus oder sie treten in der eige-

nen Wahrnehmung an den Rand. Wer kennt nicht die Situation, dass die 

Partner ein und dasselbe Geschehen ganz unterschiedlich wahrnehmen 

und erinnern und vielleicht auch noch in seiner Bedeutung ganz unter-

schiedlich bewerten. Alles, was durch die jeweilige Wahrnehmungsaus-

richtung ausgeblendet oder »vergessen« wird, bleibt aber als Potential 

und Anknüpfungspunkt bestehen. Unter dem Gesichtspunkt der selek-

tiven Fokussierung erscheinen Menschen als »multiple Persönlich-

keiten«, bei denen die jeweils gerade gelebte und erlebte Persönlichkeit 

durch die Art der Aufmerksamkeitsfokussierung bestimmt ist. Auch 

Paare zeigen eine Vielzahl von Erlebnismustern und können daher ana-

log auch als »multiple Paare« beschrieben werden. (G. Schmidt)
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Fokussierungselement Therapeutenformulierungen
Visuell »Welches Bild passt dazu?«

»Betrachten Sie es von mehreren Seiten!«
Auditiv »Klingt da etwas in Ihnen?«

»Gibt es einen Ton oder ein Wort, das dazu 
passt?«

Kinästhetisch »Wo spüren Sie das jetzt?«
»Wo zieht es Sie in Gedanken hin?«
»Welche Gangart oder Körperhaltung 
drückt das am ehesten aus?«

Olfaktorisch »Ist das so nach Ihrem Geschmack?«
»Gibt es einen Geruch, der dazu passt?«

Zeiterleben »Wie vergeht momentan die Zeit für Sie?«
Aufmerksamkeit »Wo sind Sie im Moment mit Ihrer Aufmerk-

samkeit?«
»Sind Sie mehr nach außen orientiert oder 
mehr innerlich mit sich beschäftigt?«

Körperwahrnehmung »Wie ist Ihr Atem?«
»Wie nehmen Sie im Moment Ihren Körper 
wahr?«

Energiepegel »Was passiert jetzt gerade mit Ihrer Energie?«
»Wo in Ihrem Körper spüren Sie Ihre Energie 
am stärksten?«

Denken »Was sagen Sie gerade zu sich?«
»Welcher Gedanke herrscht gerade vor?«

Tun »Welchen Impuls spüren Sie jetzt?«
»Was sehen Sie sich als nächstes tun?«

Fühlen »Was ist im Moment Ihr vorrangiges Gefühl?«
»Wo spüren Sie dieses Gefühl?«
»Was teilt es Ihnen bzw. uns mit?«

Zugang 
zu Ressourcen

»Was fallen Ihnen für Varianten des Verhal-
tens ein?«
»Wozu haben Sie jetzt wieder Zugang?«

Beziehung »Was stellt Ihr Partner Neues an Ihnen fest, 
wenn das Wunder passiert ist?«
» Wie reagiert er darauf?«
»Wie reagieren Sie Ihrerseits auf die Reak tion 
Ihres Partners?«

Der Zugang zum Erleben kann auch durch entsprechende sprachliche 
Formulierungen des Therapeuten angeregt und vertieft werden, wie sie 
hier zusammengefasst sind:



Fallbeispiel

Das Paar ist Mitte vierzig, verheiratet und hat zwei Kinder. Der Ehemann 

hat seine Frau während mehrerer Jahre betrogen. Trotz dieses schweren 

Vertrauensbruchs möchten beide die Ehe fortsetzen und suchen hierfür 

therapeutische Hilfe.

Als sich der Ehemann in einer Sitzung um eine Viertelstunde verspätet, re-

agiert seine Ehefrau mit heftigen Vorwürfen. Seine Einlenkungsversuche 

und seine Entschuldigung bleiben unerhört. Schließlich sitzen beide wü-

tend und schweigend da. Nichts geht mehr.

Daraufhin setze ich mich dicht neben die Ehefrau und frage sie nach ih-

rem Erleben: zuerst nach ihrer Aufmerksamkeit, dann nach ihrem Den-

ken, Zeiterleben, Gefühlen, Energiepegel usw. Sie teilt mir mit, dass die 

Zeit wie verrückt vorbeirase, ihr Atem sei fl ach und beschleunigt, sie habe 

heftiges Herzklopfen, möchte am liebsten davonrennen, fühle sich gleich-

zeitig wie angewachsen. Sie käme sich wie fünf- oder siebenjährig vor und 

habe auf einmal ihren betrunkenen Vater vor sich gesehen. Selbst jetzt 

habe sie noch starke Gefühle der Wehrlosigkeit und Ohnmacht.

Ich bitte die Ehefrau aufzustehen und sich so weit von ihrem Stuhl zu ent-

fernen, bis sie spüre, dass sie ruhiger werde. Sie hat Mühe, sich von ihrem 

Stuhl zu erheben. Sie geht dann mehrere Schritte in Richtung der gegen-

überliegenden Wand. Ich begleite sie dabei und stelle mich dann neben 

sie. Ich schlage ihr vor, den Boden unter den Füßen zu spüren, den Rücken 

durchzustrecken, tief durchzuatmen und mit jedem Atemzug sich ihrem 

tatsächlichen Alter und ihrer ganzen Lebenserfahrung anzunähern. Sobald 

sie ihr tatsächliches Alter erreicht habe, soll sie dies durch ein kleines 

Handzeichen äußern.

Zur weiteren Stabilisierung und Distanzierung mache ich ihr den Vor-

schlag, sich in ihrer Vorstellung für einige Minuten an einen Ort zu bege-

ben, der ihr gut tut und an dem sie sich sicher fühlt. Dort angekommen 

soll sie Kraft tanken. Mit dem Mann halte ich Blickkontakt. Nach einigen 

Minuten öffnet sie ihre Augen und schaut mich klar an. Ich frage sie, was 

jetzt anders ist, und lenke ihre Aufmerksamkeit erneut auf die verschie-

denen Fokussierungselemente. Anschließend schlage ich ihr vor, jetzt wie-

der auf ihrem Stuhl Platz zu nehmen und ihre wiedergewonnene Ruhe 

und Kraft dorthin mitzunehmen.

Danach kann das Gespräch zwischen den Partnern wieder aufgenommen 

werden. Mit klarer Stimme teilt die Ehefrau ihrem Ehemann mit, dass ihr 
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die Annäherung zu schnell gehe und sie mehr Abstand zu ihm brauche. 

Das weitere Gespräch geht dann darüber, wie es dem Ehemann mit der 

Aussage seiner Frau gehe, ob er eventuell selbst ähnliche Bedürfnisse habe 

und wie sie den Prozess der Annäherung entschleunigen können.

3.   Trance 
Erlebnisprozesse, die im subjektiven Erleben einfach so passieren und 

man sich quasi als außerhalb davon erlebt, werden in der modernen 

Hypnotherapie als Trance bezeichnet. Der Trancebegriff umfasst alle Er-

lebnisprozesse, bei denen unwillkürliches Erleben vorherrscht. Unwill-

kürliche Prozesse wirken nicht nur schneller, sondern auch effektiver als 

willkürliche. Um Elemente eines Erlebnismusters oder das Muster selbst 

zu verändern, können in der Therapie auch gezielt Tranceprozesse an-

geregt werden. 

Trance ist ein Zustand innerer Fokussierung und erhöhter Empfäng-

lichkeit. Dabei werden die Vorstellung und die Erinnerung lebendiger 

als im Alltagsbewusstsein. Die Umstellung von verbalen Prozessen auf 

Vorstellungsprozesse regt außerdem die Kreativität an. Der Zustand der 

Trance entkrampft physisch und psychisch (Kaiser Rekkas, 1998). Au-

ßerdem lässt sich durch sie der verbale Kommunikationsprozess der 

Partner unterbrechen. Trancephänomene können sowohl mit geschlos-

senen als auch mit offenen Augen erzielt werden. Eine Trance, bei der 

die Augen offen bleiben, entspricht weitgehend jenem Zustand, den wir 

von Tag- und Wachträumen kennen.

Charakteristisch für die Veränderung der inneren Realität sind fol-

gende Merkmale (Ulfried Geuter, 2002 a, a. O. S. 45):

� »Die Aufmerksamkeit ist eingeschränkt; beispielsweise hört man 

nur noch die Stimme des Therapeuten und blendet andere Wahr-

nehmungen aus.

� Der Körper wird anders erlebt, größer oder kleiner, schwerer oder 

leichter.

� Innere Bilder treten lebendiger vor Augen und werden wörtlich ge-

nommen.

� Das Denken erfolgt assoziativ, ohne sich um Logik zu kümmern.

� Gefühle sind leichter zu spüren.

� Die Grenze zwischen Phantasie und Realität wird durchlässiger.«
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Zusätzlich treten noch eine Reihe körperlicher Veränderungen auf. Dazu 

zählen: Veränderung der Körperwahrnehmung, Dissoziation eines Kör-

perbereichs, vertiefte, ruhige Atmung, Veränderung der Pulsfrequenz. 

Trance wirkt primär entspannend und somit entängstigend. Außerdem 

entsteht eine höhere Akezeptanz von gedanklich Widersprüchlichem 

und größere Flexibilität im Auffi nden ganz neuer Gedankengänge, wo-

durch sich der innere Bezugsrahmen erweitert.

Für die Paartherapie können insbesondere folgende Trancephäno-

mene genutzt werden:

� Entspannungs- und somit Entängstigungseffekt zur Verbesserung 
der Kommunikation

� Dissoziation, d. h. das gleichzeitige Erleben von hier und dort zur Di-
stanzierung von heftigen Gefühlen

� Zeitprogression und Zeitregression zur Einnahme verschiedener zeit-
licher Perspektiven

� Veränderung der Körperwahrnehmung zur Neubewertung partner-
schaftlichen Verhaltens

� Verbesserte Erinnerungsfähigkeit zur Fokussierung auf biografi sche 
Themen der Partner

� Trancelogik, was die Bereitschaft für fl exiblere Denkvorgänge durch 
geistige Akzeptanz von konträren Inhalten bedeutet

� Klare innere Aufmerksamkeit und somit bessere Konzentration der 
Partner auf ein Thema

� Suggestibilität und damit Zugang zu den inneren Selbstdialogen der 
Partner

� Verlangsamte Reaktionsbereitschaft und damit Unterbrechung un-
willkürlicher Erlebnisprozesse

� Lebendigere Vorstellung und Erinnerung und damit Zugang zu den 
inneren und äußeren Bildern der Partner

� Regt Kreativität an und damit Zugang zu spielerischen Problem-
lösungen. 

Zum Einsatz kommen dann sowohl direkte als auch indirekte hypnothe-

rapeutische Interventionen. Direkte hypnotherapeutische Interventio-

nen wie die landläufi g bekannten Entspannungszustände mit Katalepsie 

und nach innen gerichteter Aufmerksamkeit stellen nur einen Sonderfall 

möglicher Tranceprozesse dar. Generell braucht man für erlebnisinten-
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sive therapeutische Prozesse keine tiefe Hypnose und oft erleichtert 

 bereits eine kurze Tranceinduktion den Einstieg in die weiter unten be-

schriebenen Kurzinterventionen. Dabei empfi ehlt es sich, dass sich die 

Partner während dieser kurzen Trance den Rücken zukehren. Dies gilt 

auch für Imaginations- und Vorstellungs übungen. Imaginations- und 

Vorstellungsübungen beinhalten ebenso wie metaphorische Techniken 

wie Paarskulpturen, Time-Line- und Teilearbeit zahlreiche Trance-

elemente, bei denen unwillkürliches Erleben vorherrscht.

4.   Gestaltungselemente 
Ich möchte an dieser Stelle die wesentlichen Gestaltungselemente des 

von mir praktizierten erlebnisintensiven Vorgehens vorstellen. Hierbei 

gehe ich von fünf Elementen aus:

1.   Hier-und-Jetzt-Orientierung
Bei diesem Element geht es darum, neue Erlebnis- und Erfahrungsmög-
lichkeiten unmittelbar in den therapeutischen Sitzungen mit dem Paar 
zu ermöglichen. Im Zentrum stehen dabei die der unmittelbaren Be-
obachtung zugänglichen, sich wiederholenden Sequenzen oder Muster 
in der Interaktion der Partner. Im geschützten Rahmen des Therapieset-
tings schafft der Therapeut einen vorübergehenden Handlungsfreiraum, 
in dem andere Regeln gelten als zu Hause. Die in den Sitzungen gemach-
ten Erfahrungen können dann schrittweise generalisiert in den Paar-
alltag integriert werden.

2.   Bewegung und Berührung
Für ein In-Bewegung-Kommen des Paares haben körperliche Prozesse 
eine ganz wesentliche Funktion. Die körperliche Bewegung der Partner 
löst Schulhaltungen schneller auf und verbessert die Erlebnisqualität 
spürbar. Bewegt sich der Therapeut gemeinsam mit dem Paar im Thera-
pieraum, kommt es zu einer körperlichen und affektiven Synchronisa-
tion, wodurch sich das Paar »begleitet« fühlt.

3.   Mobilisierung emotionaler Prozesse
Durch entsprechende Interventionen auf der körperlichen und emotio-
nalen Ebene können bestimmte Stimmungszustände induziert werden, 
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die ihrerseits Veränderungen auf der kognitiven und der Verhaltensebe-
ne nach sich ziehen. Zusätzlich bieten gefühlsorientierte Interventionen 
eine andersartige, bereichernde und oft schnellere Zugangsweise zu 
den Gefühlen. Dies kommt vor allem den Paaren entgegen, bei denen 
einer oder beide Partner in ihrer bisherigen Lebensgeschichte nicht ge-
lernt haben, ihre Gefühle zuzulassen und körperlich auszudrücken. Die 
Bedeutung der emotionalen Selbstöffnung für die Partnerschaftsquali-
tät wurde in mehreren Studien nachhaltig belegt (Bodenmann, 2001).

4.   Progression und Regression
In der Psychotherapie spielt die Zeitdimension eine wichtige Rolle. Aus-
gehend von der Gegenwart suchen wir nach Bildern aus der Vergan-
genheit, die Auswirkungen auf das momentane Erleben haben. Wir 
versuchen aber auch Zukunftsbilder zu entwickeln, die dem Paar in der 
Gegenwart neue Möglichkeiten eröffnen. 

5.   Dissoziation und Assoziation
Bei der Dissoziation geht es darum, sich von seinen unmittelbaren 
Gefühlen zu lösen und eine Außen- oder Beobachterperspektive ein-
zunehmen. Dadurch kann ein Perspektivenwechsel stattfi nden. Bei der 
Assoziation geht es darum, sich ganz und gar in ein Erlebnis oder eine 
Erinnerung zu versetzen, sie mit allen Sinnen zu erfassen versuchen. Da-
durch können bisher nicht wahrgenommene Gefühle gespürt und be-
wusst werden. Es können auch zukünftige Situationen in der Vorstellung 
so erlebt werden, als würden sie gerade jetzt stattfi nden.

5.   Anforderungen an den Therapeuten
Erlebnisorientierte Paartherapie stellt an den Therapeuten die Anforde-

rung, in seinem Vorgehen sowohl ernst als auch spielerisch zugleich zu 

sein und dabei sein eigenes kreatives Potenzial nutzbringend für die Kli-

enten einzusetzen. Erickson meinte einmal, Erwachsene sind nur große 

gewordene Kinder. Wer daher als Therapeut auch mit großen Kindern 

genauso arbeiten möchte wie mit kleinen Kindern, benötigt als Quelle 

hierfür den Kontakt zu seinem inneren Kind und dessen Fähigkeiten: 

Neugierde, Spontaneität, Bewegungsfreude, Phantasie und Imagina-

tion.
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Spontaneität und Vorstellungsvermögen sind bei jedem Menschen 

unterschiedlich ausgeprägt. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, beides 

weiterzuentwickeln. Hier sind zunächst einige Übungen, die Ihnen hel-

fen können, Ihr bildliches Denken zu verbessern:

1. Betrachten Sie eine geometrische Figur, dann schließen Sie Ihre 

 Augen und stellen sich die Figur vor.

2. Untersuchen Sie einen dreidimensionalen Gegenstand wie z. B. ei-

nen Apfel, ein Glas Wasser oder eine Lampe. Schließen Sie wieder 

die Augen und stellen Sie sich den Gegenstand vor.

3. Stellen Sie sich ein Klassenzimmer aus Ihrer Schulzeit vor.

4. Visualisieren Sie Ihr Haus oder Ihre Wohnung. Gehen Sie in Ihrer 

Vorstellung von Zimmer zu Zimmer.

5. Stellen Sie sich einen Menschen vor, den Sie kennen.

6. Stellen Sie sich ihr Spiegelbild vor. 

7. Stellen Sie sich eine Obstschale vor.

Übung: Obstschale – Halluzination auf allen Sinneskanälen 
(Kaiser Rekkas, 1998)

»Nimm Abstand von allem, was dich eben noch beschäftigte, und ent-
spanne dich. Schließe dafür die Augen und atme ruhig und tief ein.
Begib dich nun an einen Ort, der dir gefällt und der dir gut tut. In eine Oase 
der Stille …
An einen Quell sprudelnd klaren Wassers …
Auf die Veranda eines tropischen Hauses, eingebettet in üppiges Grün …
Einen Ort deiner Wahl, an dem du dich vollkommen geborgen fühlst.
Schau dich dort um.
Sei ganz aufmerksam.
Betrachte alles genau.
Beobachte, welche Farben sich dir zeigen, welches Licht- und Schatten-
spiel.
Horche, ob es etwas zu hören gibt …
Atme mal tief ein … nach was riecht es?
Tauche so in deine neue Umgebung ein und spüre nach, wie du dich woh-
ler und wohler fühlen kannst: warm, angenehm gelassen und gelöst.
Nun kannst du zu deiner Überraschung entdecken, wie auf einmal ein klei-
ner Tisch aus edlem Holz,
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